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Die nichttheologischen Faktoren bei der Griindung

der christkatholischen Landeskirche der Schweiz

Zweierlei Alt-Katholiken

Der luzernische Staatsmann und weithin bekannte Rechtshisto-
riker Dr.Anton Philipp von Segesser, der bedeutende Fiithrer der
konservativen Katholiken der Schweiz, hat sich in seiner Schrift
«Am Vorabend des Coneiliums» in einer von altkatholischem Denken
bestimmten Art zum Vatikanum so geiussert, dass in der letzten
Nummer der vom spiteren Bischof Herzog redigierten Wochen-
schrift ¢ Katholische Stimme aus den Waldstitten» bekannt werden
konnte:

«Nachdem wir seit dem Erscheinen unseres Blattes der fortwiihrenden
Hetze fast aller ,,konservativen® Blitter der Schwelz ausgesetzt waren,
musste es fiir uns eine wohltuende Satisfaktion sein, in der letzten Nummer
der,,Kathol. Stimme** zeigen zu konnen, dass wir ganz auf dem Standpunkt,
des bedeutendsten IFiithrers der konservativen Katholiken der Schweiz
stehen ). »

Segesser schiitzte besonders in der vorvatikanischen Zeit Dollin-
ger und die um ihn gereihten Gelehrten und Zeugen sehr hoch. So
konnte Professor Walter Munzinger anlisslich der Katholiken-Ver-
sammlung von Solothurn am 18.September 1871 erkliren: «Sie
wissen ja, wie Herr Nationalrat Dr.Segesser von Luzern, der zwar
unser Gegner ist, dessen Gedanken aber oft unsere Freunde sind, sich in
allen diesen religios-politischen Fragen ausgesprochen hat. Er hat
sich sowohl gegen die weltliche Macht des Papstes als auch sehr scharf
und entschieden gegen die péapstliche Unfehlbarkeit erklirt... Ich
habe die Hoffnung gehabt, dass es diesen Minnern gelingen wiirde,
in diesem Sinne vorwirts zu gehen. In diesem Falle hitten wir unsere
TForderungen ermiissigt und uns gerne angeschlossen. Es ist leider das
rehoffte nicht geschehen, die welschen Fanatiker haben Oberwasser
bekommen und die gemissigten Elemente sind in den Hintergrund
getreten. Meine Herren! Dieser Vorgang sagt uns, dass wir vorwirts-
gehen miissen ®).»

1) « Katholische Stimme». Meyersche Druckerei, Luzern 1870, Nr. 37.
%) Der Schweizerische Katholikenkongress in Solothurn, 18. September
1871. Max Fiala, Bern. S.43/44.
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Segesser selbst hatte vom Papst «ein grosses, die Welt besiegen-
des Beispiels christlicher Demut» erwartet ®). Der katholische Kpis-
kopat durfte auf dem Konzil von 1869 nicht dazu erscheinen, «um
seine selbstindige Bedeutung in der Kirche zu abdiciren*)». Die mit
dem Unfehlbarkeitsdogma gegebene «Consecration des monarchi-
schen Absolutismus auf kirchlichem Gebiet?®)» sollte in gleicher Weise
vom Haus Gottes fern gehalten werden, wie umgekehrt die Kirche
das Prinzip der Freiheit zu vertreten hatte gegeniiber dem Absolutis-
mus des Staatsbegriffs®). Freiheit fiir alle — so erklirte Segesser —
schliesse sowohl den Begriff eines kirchlichen Staates als den einer
staatlichen Kirche aus?). Es sei nicht zu tibersehen, dass «gerade die
allzustarke Ausbildung des Papalsystems auf Seite der weltlichen
(ewalt nicht minderem Misstrauen begegne, als die weltliche Auto-
kratie mit dem kirchlichen Prinzip der Freiheit in Widerspruch
stehe®)». Das allgemeine Konzil, welches die éffentliche Meinung der
ganzen Kirche reprisentiere, stehe auf einem hohern, freiern, idea-
lern Standpunkt als die ordentliche Kirchenregierung. Jenes kinne
durch seine Initiative Freiheit und Kraft der Bewegung gegeniiber
kleinlichen Riicksichten und lokal beschrinkten Auffassungen ver-
leihen?).

Vermogen wir von solchen Feststellungen aus nicht zu verstehen,
warum wir hernach Segesser nicht an der Spitze der christkatholi-
schen Kirchenbewegung begegnen, so konnen uns — ganz abgesehen
von der mehr politischen als religiosen Entscheidungskraft dieses
Fiihrers — einige Worte aus seinen spiiteren «Studien und Glosseny
die Haltung Segessers verdeutlichen. Wie er es dem jungen Professor
Eduard Herzog zu tun nahegelegt hatte, so stellte sich Segesser den
vatikanischen Beschliissen gegeniiber rein juristisch ein. Er wertete
sie gleich einem schlechten Gesetz im Staat, dem sich der Biirger
einfach zu unterziehen habe. Er betonte, es heisse: Si quis contradi-
cerit, anathema sit, nicht: Si quis non crediderit. Das den Bonner
Professoren von Erzbischof Melchers abverlangte Gelobnis, nichts
L
_ ?) Studien und Glossen zur Tagesgeschichte. Am Vorabend des Conci-
liums, Basel 1869. S.29.

1) Ebenda S. 28.
) Ebenda S. 33.
%) Ebenda 8. 50.
)
)

5

") Ebenda S 54.
IKbenda 8. 60.
) Ebenda S.30.

8
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gegen das Vaticanum zu lehren, betrachtete er als formell richtig;
nicht zu billigen vermochte er indessen das Verlangen, sincero corde
die vatikanischen Definitionen als richtig zu erkliaren %), KEr unter-
schied die «ersten Altkatholiken» als «ernste Manner, die nach dem
Concil, an die frithere Haltung der Oppositionsbischife ankniipfend,
sich darauf beschrinkten, die historische Wahrheit und die formelle
Giiltigkeit der vaticanischen Decrete fortwithrend zu bestreiteny, von
den «negativen Elementen der Freidenker, Taufscheinkatholikeny,
welche sich ihnen hernach zugesellt hitten. « Bisher war der Altkatho-
lizismus eine oppositionelle Richtung in der Kirche gewesen, von nun
an trat er faktisch in Opposition gegen die Kirche 2).» Segesser pries
also die «ersten Altkatholiken». Von ihnen erwartete er eine Haltung,
wie sie spater die Modernisten in der romischen Kirche einnahmen. Er
bekimpfte jedoch den sich mit diesen «ersten Altkatholiken» ver-
bindenden «Anhang». Sein Urteil lautete: «Thr Anhang war wenig
zahlreich; den Freidenkern erschienen sie als Orthodoxe, die Indiffe-
renten verlachten sie. Und in der Tat war die Differenz, die diese er-
sten Altkatholiken von der romischen Orthodoxie trennte, eine schr
kleine 13).» Dasgs ein Déollinger am 21.Juli 1870 seinem Miinchener
Erzbischof Leonhard Scherr gegeniiber, in Gegenwart der ganzen
theologischen Fakultit erklirte: «Man hat eine neue (Kirche) ge-
macht», das schien Segesser nicht sonderlich bei der Behauptung
einer nur «kleinen Differenz» zu beirren.

Ehrfurcht und Verbundenheit gegeniiber den «ersten Altkatho-
liken» waren im Kreis des «Anhanges» sicherlich auch vorhanden. -
Indessen lisst sich nicht verkennen, dass viele unter den Anhingern
religios-kirchlich eine andersartige Struktur besassen als die voran-
gehenden Fiihrer. Das empfand sicherlich ein so fein besaiteter Mann
wie Professor Walter Munzinger, als er, wenige Tage nach der Solo-
thurner « Laienversammlung» vom 29. April 1871 am 7.Mai 1871 an
Landammann Keller schrieb: « Wir sind stark in der Negation und
ebenso schwach in der Position, denn da gehen wir selbst auseinan-
der... Altkatholisch sind wir, ehrlich gestanden, nicht, d.h. wir
miissten, um das zu sein, auf die ganz ersten christlichen Jahrhunder-
te zuriickgehen 4).» Dabei wollen wir nicht ausser acht lassen, dass

10y Studien und Glossen. Der Culturkampf. Bern, Wyss 1875, S. 44.
1) Ebenda S.43.

12) Ebenda S.45.

13) Ebenda S.43.

14) Keller, Arnold: Augustin Keller. Aarau 1922. S.412/413.
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Walter Munzinger einer Familie entstammte, in welcher noch das
abendliche Beisammensein mit einem Vaterunser-Gebet des Gross-
vaters begonnen wurde. Walter Munzinger selbst spielte als Student
die Orgel im katholischen Gottesdienst. Er sammelte sowohl in Solo-
thurn wie in Bern zur Bildung eines Kirchenchores Studiengenossen
um sich, welche grossenteils protestantischer Konfession waren. Auf
seine innere Haltung deutet der eigens verfasste Bericht, er sei drei
Nichte im GGebet am Sterbelager des Vaters gekniet. Augustin Keller,
um nun auf ihn hinzuschauen, hatte als kleiner Bube den Grosseltern
und dem blinden Onkel in Sarmenstorf jeweils mit {iberraschender
Vollstindigkeit die Sonntagspredigt iibermittelt. Als er auf Veran-
lassung des Aarauer Pfarrers Alois Vock zum Sailerschiiler Pfarrer
Christoph Fuchs ins Toggenburg kam, da sah er den frommen Wessen-
berg personlich, wurde aber vor allem durch die abendliche Pfarr-
andacht ins neue Testament und in die Lesungen aus dem « Kempis»
eingefithrt. EKr empfing so in seiner Altardienerzeit Eindriicke, die ihn
Jahre hernach noch bestimmten, als er iiber Miinchen ins Breslauer
Semester reiste und nach eigenen Worten 1) zwanzig Kapitel in der
«Nachfolge Christi» als Reiselektiire las «und zwar mit gefesseltem
Nachdenken». Aber das, was Walter Munzinger andeutete, wurde
illustriert durch den Katholiken-Kongress» vom 18. September 1871
im Schwurgerichtssaal des neuen Amtshauses von Solothurn.

Da stand das Laienelement an der Spitze. Das eigentlich theo-
logische Gebiet blieb unberiihrt. Man betonte das Hineingestelltsein
in das «Zeitalter der Vernunft». Selbst Augustin Keller sprach in
missverstindlicher Weise: « Wenn der Biirger sich mit biirgerlichen
Dingen beschiiftigt, so soll er sich nicht von der Religion beeinflussen
lassen1%).» Da wurde offensichtlich Religion mit konfessioneller
Kirche durcheinandergeworfen, denn es musste doch klar sein, dass
der Gehorsam gegeniiber Gott in allen Fragen des Lebens fiir den
Christenmenschen entscheidend sein soll. Die Selbstherrlichkeit von
Staat und Kultur, von humaner Welt, Bildung und Wissenschaft,
fand eine von keiner Erkenntnis ihrer Problematik beschwerte Ver-
tretung. Mehrfach horte man das Bekenntnis: «Die Schule gehort
dem Staat.» Es wurde eine «durch und durch» staatsgebundene
Schule gefordert. In wohl berechtigter Abwehr der Syllabussitze von
1864, welche der eigenen Staatlichkeit entgegen waren, sollte — so

%) Brief an Frau Dr. Ruepp, ebenda S. 34.

%) Der Schweizerische Katholikenkongress, s. oben S. 15,

Internat. Kirchl. Zeitschrift, Teft 1. 1960. 3
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Nationalrat Kaiser — «gegen die Aufstellung geistlicher Batterien,
womit mittelalterliche Zeloten die moderne Welt beschiessen
wollen17)», Kampfeshaltung eingenommen werden. Landammann
Curtis Rede, in der Renan als «der edle Mann» zitiert wurde, endete
mit der Ausserung, welcher allerdings die Mehrheit entgegentrat:
« Wir erkliaren den Austritt aus dieser Kirche 8).»

Das ,,Zerrbild¢ der katholischen Kirche

Als Bischof Hefele von Rottenburg am 17. Dezember 1870 an
Dollinger einen Brief schrieb, bekannte er dem Miinchner Gelehrten
gegeniiber: «Ich glaubte der katholischen Kirche zu dienen und diente
dem Zerrbild, das der Romanismus und der Jesuitismus daraus ge-
macht haben 1%).» Sprach manin Solothurn von der Kirche, soschauten
die Laien vorallem aufeinsolches «Zerrbild». Waresin Rom der Haupt-
fehler der Geschiftsordnung, welchen die zur Unfehlbarkeitserkli-
rung vordringende Papstpartei erzwang, dass man nicht in erster
Linie sich tiber die Kirche dusserte und den synodal-episkopalen
Kirchenbegriff kliirte, so spiirte man gerade in Solothurn, wie wenig
leider auch die Laien selbst um die wahre, neutestamentliche Kirche
wussten. Es fehlte der religiose Grundzug: «Trachtet in erster Linie
nach der Konigsherrschaft Gottes und seiner Gerechtigkeit, dann
wird euch dieses alles hinzugegeben.» Selbstverstindlich waren
unter «dieses alles» die kirchlichen Fragen der Gegenwart nicht mit
Angstsorge, wohl aber mit Fiirsorge zu erfassen. Aber unter der Weg-
weisung Jesu hitte das im Blick aufs Entscheidende mit einer ganz
andersartigen Ein- und Unterordnung geschehen miissen. Nun hatte
man jedoch durch Jahrhunderte die Laien immer wieder als « Unmiin-
dige» behandelt, hatte sie in Verkennung ihres bei der Taufe durch
Salbung bezeugten allgemeinen Priestertums als Gegenelement des
Klerus ausgeschaltet und renitent gemacht. Die Haltung Bonifaz’
VIII., aus der heraus der Papst am 25. Februar 1296 erkléiirte : Clericis
laicos semper infestos esse, es sei allgemein bekannt, dass die Laien
den Geistlichen stets aufséissig seien, hat {iber die Jahrhunderte die
Laien als ein unbequemes Element der Unruhe werten lassen. So trat

17) Ebenda S. 10.
18) Kbhenda S.51.
19) v. Schulte, Friedrich. Der Altkatholizismus. (iessen 1887. S. 228,



in Solothurn eine Bitterkeit gegen die Priesterkirche zutage. Walter
Munzinger begriindete das mit der Erklarung:

«Bis zum 12. und 13. Jahre habe ich mit Inbrunst, mit wahrem inner-
lichem Glauben dem allem angehort, was uns die Kirche lehrt. Von da an ist
es anders geworden. Ich glaube es als Tatsache aussprechen zu kénnen, dass
unter uns Studierenden der Kantonsschule nicht mehr zehn von hundert
waren, die von der Religionslehre, wie sie hier vorgetragen wurde, irgendwie
bertihrt worden wiiren. Ich glaube es aussprechen zu diirfen, dass die Religion
gar kein Falktor mehr war in unserer ganzen Erziehung. Wir missen aufrichtig
sein, sonst kommen wir nicht vorwirts. .. wir waren von vorneherein tiber-
zeugt, dass man uns Dunst vormache ... Wenn Schiller gesagt hat, er habe aus
lauter Religion keine Religion, so méchte ich sagen, ich habe aus Religion
diese Religion nicht, die man uns da vorbringt 20).»

Landammann Curti jedoch, der in Luzern noch Beziehung ge-
pflogen zu den Sailerschiilern Joseph Widmer und Giigler, und 1822
Luzern hatte verlassen miissen, weil er sich mit dem Busenfreund
Jakob Robert Steiger fiir seinen Lehrer, den Schellingschiiler Paul
Vital Troxler, gegen die Regierung eingesetzt hatte, loste Religion
weithin auf in Ethik und erklirte: «Ich trat ins Leben ein, und bei
dem meisten Guten, was man anstrebte, war der katholische Clerus
dagegen 21).»

Man wertete in Solothurn die Kirche rein soziologisch als die
Summe ihrer Angehorigen. Hatte wenige Tage hernach, an dem
Katholiken-Kongress vom 22.-24. September 1871 in Miinchen, Pro-
fessor Friedrich von Schulte gesagt: « Von der Bibel will ich schwei-
gen, die leider uns Katholiken durchgehends das verschlossene Buch
mit sieben Siegeln ist. Darin liegt auch mit das Grundiibel 22)», so
spiirte man in Solothurn diesen Mangel an biblischer Bezogenheit,
Dieser erfuhr spiter insbesondere durch Predigt und Schrifttum von
Bischof Herzog eine bedeutsame Korrektur. Man schaute vordem
die Kirche von unten her und verstand sie nicht im Sinn des neuen
Testaments christologisch, von Christus aus und auf Christus hin:
Herz und Herz, vereint, zusammen, Christus das Haupt, wir seine
Glieder. Die Messe in ihrem wahren Gehalt war so wenig gekannt,
dass man in stiindiger Opposition gegen die imperialistische Macht-
kirche, im Bann ihrer juridischen Haltung, nicht vermochte von der

3
Messe aus die Kreuz-, Bundes- und Eschatologiekirche zu sehen. Um
bl
die ¢gemeindliche» Bedeutung der Kirche zu betonen, forderte man
die «demokratisch» bestimmte Kirche. Dabei wurde aber verkannt,

) Der Schweizerische Katholikenkongress, s. oben S.42.

*1) Ebenda S. 49.
*?) Stenographischer Bericht. Miinchen, Th. Ackermann, 1871. 5. 184.



.
dass der Demos nicht gleichzusetzen ist der Gemeinschaft der Gliu-
bigen. Diese steht vielmehr unter dem Worte: Nicht ihr habt mich
erwihlt, sondern ich habe euch erwihlt (Joh. 15, 16). So fehlte das
Verstindnis fiir die christokratische und christozentrische Gehalten-
heit der Kirche. Der sakrale Charakter der Gemeinde kam nicht zur
Geltung. Wenn wir uns vergegenwiirtigen, wie wenig in den Tagen
der sich ausbreitenden Aufklirung und der aufstrebenden Natur-
wissenschaften die Kirche fiir die Intellektuellen Seelsorgekirche ge-
wesen ist, dann verstehen wir, dass Bischof Herzog anlisslich der
Synode vom Jahr 1914 mit recht gemischten Getiihlen auf die Dele-
giertenversammlungen vom 14.Juni 1874 in Bern und vom 21. Sep-
tember in Olten zuriickgeschaut hat mit der Erklirung, ohne die
Geduld und Treue der Oltner Gemeinde und den religitsen Ernst
derselben wire er in dem damaligen Chaos auf irgendeine Weise um-
gekommen:

«Wer damals unbefangen auf die lautesten Stimmen achtete, die sich
bei unseren Verhandlungen iiber eine christkatholische Kirchenverfassung
horen liessen, musste glauben, es handle sich eigentlich bloss darum, wie
das geistliche Element morrhchsh zurlickgedringt werden kénne. Zu diesem
Zweck wurden Vorschlige (remacht die den Landammann Augustin Keller
einmal zu der Bemer l\ung veranlassten, unsere [\u(,henvmfas.sung sei fir
unser katholisches Volk bestimmt, nicht fir die Bewohner des Mondes 2y

Die liberalen Laien hatten in der romischen Kirche weithin ge-
darbt und hatten den religios-kirchlichen Kompass verloren.

An dem der Solothurner Versammlung nachfolgenden Katholi-
ken-Kongress in Miinchen sah Walter Munzinger mit den ihn beglei-
tenden Schweizer Delegierten nun aber ein andersartiges Bild, welches
ihn sehr beeindruckte und das er in einer Schrift « Ein aufklirendes
Wort an den schweizerischen Verein freisinniger Katholiken 24
schilderte. In Miinchen, so bezeugt Munzinger, betonte man in posi-
tiver Weise den Namen «Altkatholiken» und legte Wert auf das
«Festhalten». Die theologische Wissenschaft war glinzend vertreten.
Alles besass eine «theologische Grundlage». Miinner wie der lebhafte
Friedrich, der begabte und fromme Reinkens, der wuchtige Michelis,
der juristisch niichterne und doch herzensfromme Schulte, von
Doéllinger nicht zu reden, 6ffneten ein weites, neues Blickfeld. Der
junge hollindische Geistliche J.J. van Thiel, der spitere Bischof von
Haarlem, welcher mit biblischer Gereiftheit mahnte : « Versetzet nicht

23) Bericht der 40. Sitzung der Nationalsynode. Olten 1914. S. 40.
1) Der Katholikenkongress in Miinchen. Bern, Dalp 1871.



die alten Grenzsteine, die eure Viter gesetzt», und der bat, der Worte
des heiligen Geistes eingedenk zu sein: «Der da glaubt, der iibereilt
sich nicht 2°)», bot einem Munzinger fiir die bevorstehende Arbeit zu
Hause sicherlich wichtige Impulse. Wohl musste man trotz der Angst
Dollingers vor dem « Abweg einer neuen Kirchenbildung» die bisher
literarisch wirkende Gelehrtenbewegung in die Bewegung zur
praktisch titigen Gemeindebildung iiberfithren. Aber alles geschah
mit Wiirde und frommer Gehaltenheit.

So hat denn Munzinger nach der Oltner Tagung vom 1. Dezem-
ber 1872 nicht von ungefihr Reinkens gebeten : « Geben sie dem Volke
die religiose Direktive, sonst gibt es kirchlich ein Chaos2.» Damit
wurde itber Reinkens und die durch Munzinger bestimmte Berufung
Eduard Herzogs nach Olten die Verpositivierung und religiose Ver-
tiefung der kirchlichen Bewegung eingeleitet. Dank dieser stets sich
ausbreitenden Wirksamkeit ist das Wort Segessers ins Unrecht ge-
setzt worden, das er 1875 in das Heft «Der Culturkampf» schrieb:
«Als Werkzeug der Politik wird der Altkatholizismus so lange dauern
als die Politik, der er dient und die ihn halt, und seine Bedeutung wird
mit dieser steigen und fallen *7).» Wenn Segesser beifuigte, die religiose
Bedeutung des Altkatholizismus werde sich «bei weitem geringer
herausstellen als die politische», so beweist die (Geschichte schon heute
das Gegenteil. Die Konsequenz dieser Entwicklung hatte zur Folge,
dass man den Schritt wagte vom blossen Verein zur Kerche, von den
Vereinsstatuten zur bischoflich-synodalen Kirchenverfassung, von
Zentralkomitee und Delegiertenversammlung zur Fihrung durch
Bischof, Synodalrat und Synode. Aber diese Wende geschah nicht ohne
mannigfache Kampfe, im Blick auf welche hin Eduard Herzog, der
mit, Bestimmbheit fiir das Bischofsamt wider die Antibischoflichen
eingetreten war, anliisslich seiner Wahl zum Bischof sich erst ab-
lehnend verhielt mit der fiir unsere junge Generation kaum mehr
verstandlichen Erkliarung: er sei « Parteimanny». Bereits am 27. Juni
1874 hatte Herzog in einem Artikel «Zur Bischofsfrage» an das Wort
des prisidierenden von Schulte vom Kolner Kongress erinnert:
«Unser Standpunkt bleibt der katholische. Wer nicht auf diesem
Standpunkt steht, gehort uns nicht an und wird sich in Folge dessen
auch nicht aktiv an unseren Verhandlungen beteiligen 28).» Gegen die

25

%) Stenographischer Bericht, s. oben 8. 166.

%) (iilg, Otto: Christkatholizismus. Luzern, Reussverlag 1946. S. 109 ff.
27) Studien und Glossen, s. oben S.42.
)

) Katholische Bliatter. Olten 1874, Nr. 26.
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Negativisten in der Kirche erklirte der damalige Oltner Pfarrer:
«Aber tausendmal weniger gehoren wir zu den fanatischen Leuten,
welche alles, was als katholische Lehre, Ubung, Einrichtung be-
zeichnet werden muss, sofort auch als etwas Falsches, Verderbliches,
Knechtendes iiber Bord werfen mochten... Der Episkopat ist nach
unserer festen Uberzeugung nicht bloss in der Schrift und der Tradi-
tion der katholischen Kirche begriindet, sondern gehért auch nach
der Anschauung der englischen, amerikanischen, griechisch-russi-
schen Kirche wesentlich zur christlichen Kirchenverfassung... Das
mag fiir Ménner, die nicht das Bediirfnis haben, einer grossen reli-
giosen (Genossenschaft anzugehoren und selten oder nie am gottes-
dienstlichen Leben sich beteiligen, etwas sehr Gleichgiiltiges sein. Es
ist aber etwas ungeheuer Wichtiges in den Augen derjenigen, denen
eine wahre Reform der katholischen Kirche und Wiederauss6hnung
der christlichen Confessionen wirklich am Herzen liegt 29).»

Politische Frage im Vordergrund

Im Riickblick auf den Solothurner Kongress hob Walter Mun-
zinger in seiner Miinchner Schrift beztiglich der schweizerischen Be-
wegung hervor: « Die politische Frage steht im Vordergrund 3°).» Und
als Bischof Herzog 1880 — neun Jahre spiiter — im bischoflichen Be-
richt aufs vergangene Jahr schaute, erklirte er: «Verloren gegangen
sind uns seit der letzten Synode 12 Gemeinden... Trotzdem oder
vielleicht gerade weil sich mit unserer dem katholischen (Gewissen
entsprungenen kirchlichen Bewegung keine politischen Parteizwecke
mehr verbinden lassen, regen sich unsere I'reunde da und dort 31).»
Diese Worte deuten auf eine wenig erfreuliche Epoche. Am 15. Sep-
tember 1873 setzte das Obergericht des Kantons Bern 69 romisch-
katholische Pfarrer des Berner Juras ab, welche gegen die Amtsent-
setzung des Bischofs Lachat protestiert und erklirt hatten, dass ihr
Gehorsam weiterhin auf ihn und Rom gerichtet sei. Der Ausschluss
sollte gelten, bis die Protestation gegen die Beschliisse von Dijzesan-
konferenz und Regierung zuriickgezogen sei. Dem Journalisten Jean
Wallon wurde vom bernischen Kultusdirektor Teuscher die Aufgabe
iibertragen, sich nach Priestern umzusehen, welche die vakanten

29) Katholische Blitter. Olten 1874, Nr. 26.
30) Der Katholikenkongress in Miinchen, s. oben 8. 4.
31) Der Katholik, s. oben 1880, S.163.
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Stellen ausfiillen konnten. So hat man einen aus verschiedensten
Elementen vielfach sehr fragwiirdigen Klerus aufgebaut. Die « Katho-
lischen Blitter» brachten in Nr.44 des Jahres 1873 einen «Bericht
itber die Installation eines so eingestellten Pfarrers Dr. Deramey in
Pruntrut. Der staatlichen Einsetzung durch Regierungsrat Boden-
heimer — so lesen wir — folgte der kirchliche Akt, den Pfarrer Herzog
(aus Olten) leitete, mit der Erklirung, dass «er zwar jede amtliche
Eigenschaft und Vollmacht von sich ablehne, aber, gestiitzt auf die
Beschliisse des Kolner Kongresses und formliche Mitteilungen von
Seite des Bischofs Reinkens, erklire, dass die priesterlichen Funktio-
nen des neuen Pfarrers nicht nur als giiltig, sondern unter gegen-
wiirtigen Verhéaltnissen auch als kirchlich erlaubt anzusehen seien,
obwohl sie nicht durch die Autoritit eines mit Jurisdiction ausge-
statteten Diozesansbischofs formlich bestitight wiirden». Die Kirche
war gefiillt. Aber der weibliche Teil der Bevilkerung fehlte nahezu
ganz. Das hitte man jetzt und spiter nicht iibersehen sollen. Als dann
der Papst, der die kantonalen Kirchengesetze erst mit heftigsten
Worten verworfen hatte, schliesslich die Pfarrwahl durch die Ge-
meinden gestattete, kehrten die Gemeindemitglieder zu den nun
wieder withlbar erkliarten einstigen romischen Geistlichen zurtick. Die
vielfach nur fiktiven «christkatholischen» GGemeinden verschwanden.
Von gegnerischer Seite hat diese fragwiirdige Epoche 18741883 eine
mit allerdings sorgfiltiger Priifung zu lesende Darstellung gefunden
durch Ernest Daucourt in den Biichern «Un Clergé d'Etat dans le
canton de Berne %2)», « Le vieux catholicisme en Suisse et ses réformes
1874-18833%)» und dem doppelbindigen Werk «Un demi-siecle de
luttes religieuses dans le canton de Berne #3)». Bischof Herzog musste
nach diesem bedauernswerten Hineingezogensein in ein politisches
Gewebe anlisslich der Genfer Synode 1880 #ussern: «Es hat den
Anschein, als ob dies (sc. die Riickkehr der Gemeinden des Juras in
die romische Kirche) von einflussreichen Leuten, welche unsere Be-
wegung nur aus politischen Griinden begiinstigt hatten, nunmehr
gewiinscht werde, indem nach der Unterwerfung der romischen Be-
vilkerung unter die kirchenpolitischen Gesetze des Kantons der
Zweck unserer Bewegung erreicht sei?®).» Diese Worte wurden ge-

32) Porrentruy 1925.
#3) Porrentruy 1931.
31) Porrentruy 1936.
%) Protokoll der Synode 1880. Basel, S. 26.
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sprochen, als anldsslich der Synode von Genf der Gottesdienst «in der
mit der eidgendssischen und kantonalen Flagge geschmiickten Notre-
Dame-Kirche» durch Bischof Herzog gefeiert wurde. Auch im Kan-
ton Genf war unsere Kirche nach der bundesritlichen Ausweisung
Mermillods in politische Zusammenhiinge verstrickt worden, denen
gegeniiber Hyacinth Loyson, der Genfer Pfarrer, allerdings betonte,
der Geist der Genfer Altkatholiken sei weder liberal in der Politik
noch katholisch in der Religion. Als, wie im Kanton Bern, der
schmerzliche Abbau in Genf durch die wirklich Getreuen ertragen
werden musste und die Christkatholiken wieder aus der Notre-Dame-
Kirche auszuziehen hatten, da gab es leider immer noch allzuviele,
welche sich je und je grosser Worte bedienten und nun meinten:
Notre-Dame ot rien!

Wie selbst fiir sehr edel denkende Menschen das Hineinverwo-
bensein in politische Gespinste gefihrlich werden kann, das hat mir
ein Brief gezeigt, welchen Bischof Herzog vor der Genfer Synode am
11.Februar 1880 an Dr. Weibel geschrieben hat:

«Nach Grellingen haben wir noch keinen Pfarrer. Leider fehlt uns auch
in dieser Pfarrei die Majoritiit. So sagen wenigstens Kaiser und Ziegler. Dio
Herren wollen einen ,,Vermittler<, der romisch ist. Philippi hat ithnen Sala-
din (von Duggingen, Filiale von Grellingen) empfohlen. Diese Candidatur
konne einzig in Betracht kommen, wenn ein christkatholischer Geistlicher
zu withlen sei. Wiire es Klugheit oder etwas anderes, wenn wir den Versuch
machten, Herrn Scherer, der mir ganz recht wire, unter dem Namen eines
ramaischen Ceistlichen zu empfehlen ? Die Aufhahme in den bernischen
Kirchendienst wiire schwieriger. Doch wiirde ich fiir Letzteres garantieren.
Halten Sie die Sache fiir tunlich, so reden Sie mit Scherer. Nehmen Sie ihm
aber das Versprechen ab, spiiter zu wns zu halten. In diesem Fall wiirde ich
indirect seine Wahl zu erméglichen suchen, und, wie gesagt, die Aufnahme
in den bernischen Klerus moglich machen. Wenn Scherer in Grellingen
Schritte thut, so wende er sich an Nationalrath Kaiser, dem gegeniiber er
ganz offen sein darf®8).»

Im gleichen Brief wird die Ubersendung des Hirtenbriefs vom
26. Januar 1880 angezeigt. Dieser wurde mit dem Pauluswort an die
(talater abgeschlossen : « Stehet fest und lasset euch nicht wieder das
Joch der Knechtschaft auflegen 7).» Wir konnen uns vorstellen, wie
sehr Bischof Herzog unter dem sich hier 6ffnenden Zwiespalt, einer-
seits die Kirche &usserlich zu stirken und anderseits den Weisungen

36) Archiv der Christkatholischen Kirchgemeinde Luzern. Fasce. Herzog-
briefe.

87} Herzog, Eduard: Synodalpredigten und Hirtenbriefe. Bern 1886.
S. 187.
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der Heiligen Schrift gehorsam zu sein, litt. « Wire es Klugheit oder
etwas anderes. .. 7» Wir sollen daraus lernen und uns wappnen, wenn
sich fragwiirdige Methoden der Diplomatie oder Politik in feine-
rer oder groberer Weise versucherisch im Kirchenleben einnisten
wollen.

Ktwas Erfreuliches und Segensvolles, das aus politischen Kamp-
fen hervorging, war nun allerdings — das wollen wir mit Dankbarkeit
ins Gedichtnis rufen — die Begriindung einer katholischen Fakultit
an der Universitit Bern. Mit Recht betonte Professor Johannes
Friedrich bei der Eroffnungsfeier vom 11. Dezember 1874 in der Uni-
versititsaula: «lis sei wohl etwas Neues, dass eine weltliche Regie-
rung ohne ein Ubereinkommen mit kirchlichen Behorden eine Lehr-
anstalt fiir katholische Theologen errichte 3%).» Allein, die Qualitit
der meisten Dozenten, welche ein halbes Jahrhundert unter der
positiven Iithrung von Professor Eduard Herzog standen, die wie-
derholten Opfer, welche das christkatholische Volk im Dienst der
Fakultat durch verschiedene Fondsanlegungen — um die Auslagen
des bernischen Staates finanziell zu verringern — leistete, haben dieses
Werk iiber die politischen Anfinge hinausgeriickt, und das interna-
tionale, tkumenische Ansehen der Fakultit grundgelegt und ge-
festigt. Nie ist jetzt auch dem Namen nach eine «Christkatholische
Fakultit», die Theologenschule unserer Kirche. Die Errichtung einer
katholischen Fakultit an einer Universitit, welche einer reformierten
Stadt zugehort, wurde indessen nicht im Bern von 1874 erstmals er-
wogen. Als man in Ziirich die Auferbanung einer schweizerischen
Hochschule anstrebte, trat ja vor mehr als hundert Jahren der ka-
tholische Ziircher Pfarrer Robert Kilin mit Stiftspropst Leu in
Luzern und dem ehemaligen Stadtpfarrer Luzerns Georg Sigrist,
einem Pestalozzi- und Sailerschiiler, in Beziehung, um die Frage zu
erwigen, ob diese Hochschule durch den Einbau einer selbstindigen
katholisch-theologischen Fakultit — dem «einige befreundete Magi-
straten )» sympathisch gegeniiberstanden — erginzt werden konnte.

Wie sehr aber sonst politische Parteikiimpfe und Auseinander-
setzungen hemmend, ja verzogernd auf unsere Kirchenentwicklung
wirkten, das wird ganz besonders durch den sechs Jahre wihrenden
Mariahilfprozess verdeutlicht, welchen die Luzerner Gemeinde um
Uberlassung der Mariahilfkirche vor Bundesrat, Nationalrat, Bun-

%) Katholiseche Bliatter. Olten 1874, S. 404.
) Herzog, Iiduard: Robert Kiilin. Solothurn. S.421f.



desversammlung und Bundesgericht fiihren musste. Der Stadtrat
hatte ihr die Beniitzung dieser Kirche zugesprochen, der Regierungs-
rat eine solche aufgehoben. Schliesslich wurde die ganze Angelegen-
heit ein Schacherobjekt, um die notige Stimmenzahl zur Annahme
des Alkohol- und des Patentgesetzes aufzubringen??).

Nicht von ungefihr hat der Vorsteher des schweizerischen Ju-
stizdepartements, Bundesrat Louis Ruchonnet, im Dezember 1892
vor dem schweizerischen Nationalrat in 6ffentlicher Sitzung im Blick
auf die fragwiirdige Erledigung der Mariahilf-Frage erklirt: «Nous
avons misérablement rempli nos fonctions. Les Chambres ont man-
qué de courage, elles savent bien pourquoi*!).» Der bernische Staats-
rechtslehrer Professor Carl Hilty aber bezeichnete den «Mariahilf-
streit» als eine «moralische Niederlage der KEidgenossenschafty. Er
erklirte: «Den unterliegenden Rekurrenten bleibt der bedeutende
Trost, dass es fiir eine religiose Gemeinschaft auf die Dauer sehr viel
vorteilhafter ist, Unrecht zu leiden, als sich ein formelles Recht
gegeniiber einer sehr grossen Mehrheit andersgesinnter Mitbiirger
durch das ,,bracchium saeculare* (den weltlichen Arm) erzwingen
zu wollen. Die Christkatholiken bauen nun eine neue Kirche in Lu-
zern, was von Anfang an das Gescheiteste gewesen wire?).» Die
Gemeinde hat auf alle Fille an dem, was sie in diesen Zeiten litt,
Treue, Gehorsam und Opferbereitschaft iiben gelernt. Indessen allzu-
lange hatte die (kirchenlose» Zeit gedauert. So war es nicht zu ver-
wundern, dass manche kirchlicher Tradition und kirchlicher Sitte
emtfremdet worden sind — wie es zum Beispiel auch in St. Gallen ge-
wesen ist — und hernach mit besonderer Miihe ein religis-kultischer
Aufbau vorgenommen werden musste.

Diesseitsliberalismus statt Jenseitsliberalismus

Am 9.Juni 1875 schrieb Bischof Reinkens an Landammann
Augustin Keller:

«Das Verbieten der Beichte ist doch so intolerant wie das Befehlen
derselben... Diese Hast, das Reformwerk gleich auf einmal zu vollenden,
hat, withrend einem halben Jahrhundert in Frankreich, nach den grossten
Staatsumwiilzungen, immer wieder das Zustandekommen einer verniinfti-

10) Gilg, Otto: Christkatholizismus. Reussverlag Luzern 1946. S.146
bis 162.

41y Ebenda S.159.

42) Ebenda S. 160.
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gen liberalen Verfassung vereitelt. .. Mit solechen Dingen ist man in Gefahr,
den Weizen mit dem Unkraut auszureissen und den Neubau der Kirche mit
dem Dach, statt mit den Grundmauern anzufangen.

Ich fiirchte, dass in einigen Kopfen bei dieser kirchlichen Reform ganz
allean Rousseaus Droits de I’homme herumtanzen, ohne dass sie eine Ahnung
von dem Rechte der in der Geschichte waltenden providentiellen Autoritiit
aufkommen lassen. Aus dem Rechte des freien Individuums an und fiir sich,
ohne jede Riicksicht auf die sowohl angeborene als historisch gewordene
Zusammengehorigkeit und Gemeinschaft, wird weder im Staate noch in der
Kirche eine Ordnung geschaffen, welche die Freiheit und das Wohl aller zu
sichern imstande wire... Das personliche Recht ist nicht absolut, sonst
wiire das Individuum Gott, — es findet seine wohltuenden Schranken in der
Ekklesia, in der Gemeinschaft der Gotteskinder, welche das Einzelne zu
horen, auf deren Geist zu achten hat *).»

Das war eine kleine Predigt im Sinn des 1520 von Luther aus-
gegebenen Losungswortes: « Kin Christenmensch ist ein freier Herr
iiber alle Dinge und niemand untertan. Ein Christenmensch ist ein
dienstbarer Knecht aller Dinge und jedermann untertan», wobei es
fiir Luther und Reinkens klar war, dass das «Ich» von Worms nicht
das revoltierende «Ich» der selbstherrlichen Personlichkeit war, son-
dern das im Gehorsam gegeniiber Gott bekennende Zeugen-Ich.

Mit Recht hat man die christkatholische Freiwilligkeitskirche
der romischen Zwangskirche entgegengestellt. Aber leider allzuoft
wurde launenhafte Willkiir des kleinen Menschen mit Freiheit ver-
wechselt: «Ich mache, was ich will. Es hat mir niemand etwas zu
sagen.» Diese ichgebundene «Freiheit», welche von Christus, dem
Haupt, und von der Gemeinde, als von dem diesem Haupte zugeha-
renden gliedlich geordneten Leib, ablenkte, war in ihrer Ichversessen-
heit nicht nur wesensmiissig unkirchlich, sondern antikirchlich. Sie
wandte sich gegen jede kirchliche Bindung. Thr Ursprung lag nicht
in der Freiheit der Kinder Gottes, sondern in einer Verkennung
menschlicher Schuldverhaftetheit, Unzulinglichkeit und Erlésungs-
bediirftigkeit. Sie wirkte in unsere Kirchenwerdung durch Jahr-
zehnte nicht von oben, sondern von unten her. Es handelte sich um
eine Stromung, welche vom heidnischen Teil der Renaissance- und
Aufklirungszeit iiber die droits de I’lhomme in einen verdiesseitigten
Liberalismus ausmiindete, dem die Geoffnetheit fiir jenen Jensets-
liberalismus fehlte und fehlt. Dieser wurde nicht von ungefihr mit
dem Siegelspruch von Bischof Herzog: « Wo der Geist des Herrn ist,
da ist Freiheit», aller weltgebundenen Falschfreiheit gegeniiber un-
missverstindlich bekannt. Der bischifliche Siegelspruch aus dem

1) Keller, Arnold: Augustin Keller. s. oben S.468.
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zweiten Korintherbrief war eine ganz bewusste Predigt an die « Libe-
ralen», welche bei der Kirchengriindung eine derart zentrale Bedeu-
tung hatten, dass man lange Zeit «christkatholisch» und «liberal» als
eine Identitiat wertete. Diese «Liberalen» hatten infolge der pipst-
lichen Verneinungen im Syllabus gegeniiber der GGlaubens- und Ge-
wissensfreiheit, der Kultusfreiheit, der Pressfreiheit, so viele Empo-
rungen des republikanischen Selbstbewusstseins im Herzen aufge-
staut, hatten unter téaglich beachteter Heuchelei einer die echte
Christenfreiheit zertretenden, deformierten Kirche dermassen ge-
litten, dass die diinne Membran, welche sich iiber erhaltenen Wunden
gebildet hatte, sehr verletzlich war. So ergab sich fiir unsere Kirche
als eine ihrer Hauptaufgaben die Pflicht, mit seelsorgerlichem Ver-
stindnis und mit tragender Geduld diesen von solchen Religions- und
Kirchenkomplexen erfiillten, aber von aufrichtiger Ehrlichkeit be-
stimmten Gliedern helfend und heilend zu begegnen.

Wir miissen daher immer neu verkiinden: «Zur Freiheit hat uns
Christus befreit.» Unsere Freiheit wurzelt jenseits irdischer Fesselun-
gen, in Christus. Es wird hiemit klar sein, dass diese Freiheit «gebun-
den» ist an den allein Freien. Wir diirfen keine meisterlose Gesell-
schaft sein. Christus ist unser Meister. Unter seiner Autoritit werden
wir zur Gotteskindergemeinschaft verbunden. Méchte der Diesseits-
liberalismus als Weltanschauung, welcher in unseren GGemeinden fiir
viel Gleichgiiltigkeit, tiberspitzten Individualismus und eine, wich-
tige Grenzen verwischende, Allerweltstoleranz verantwortlich ist,
immer mehr durch einen vertieften und wirklich geweiteten Jenseits-
liberalismus abgelost werden.

Verstiindnislosigkeit gegeniiber dem ,,Mysterium

Weil viele in allzu grossem Vertrauen auf das Vermogen mensch-
licher Verstandeskrifte, im Bann eines Vulgiir-Rationalismus, die
(irenze zwischen Diesseits und Jenseits zu meiden suchten, welche
uns vor die Frage des « Ganz-Anderen» riickt, darum presste es sie an
der Grenze der Altarstufe nicht auf die Knie vor demjenigen, von
dem wir in Rambachs Kirchenlied bekennen: «Du bist unendlich
mehr, als wir begreifen konnen.» Wenn ein anglikanischer Bischof
einst, Bischof Herzog gegeniiber dusserte, er habe den Eindruck, in
unseren (emeinden wiirde zu wenig gebetet, so miissen wir — mag
auch kein schwacher Mensch Herz und Nieren durchforschen — wohl



zugeben, dass allzuoft die Beziehungspflege gegeniiber jener Welt
fehlte, von der Paulus schreibt: « Was kein Auge gesehen und kein
Ohr gehort hat, und in keines Menschen Herz gekommen ist, das hat
Gott denen bereitet, die ihn lieben.» Auf Grund geistiger Verflachung
sah man nur die Flachseite dieser Art Welt, lernte zu wenig von Mat-
thias Claudius:

Seht ihr den Mond dort stehen ?

Ior ist nur halb zu sehen

Und ist doeh rund und schon'!

So sind wohl manche Sachen,

Die wir getrost belachen,

Weil unsre Augen sie nicht sehn.

Man empfand da und dort weder die Herablassungsnotwendigkeit
des uns in Christus tiber die Diesseitsgrenze ansprechenden (iottes,
noch die Anbetungsnotwendigkert des sich in dankbarer Hingabe tiber
die Grenze in kultisch-symbolischem Handeln und Sprechen dussern-
den Christen. Der Verstindnismangel gegeniiber Gleichnissen, Sym-
bolen, sinnbildlichen Zeichen und sakramentalem Geschehen verfolgt
unsere GGemeinden — gewiss nicht nur unsere Gemeinden — von daher
folgenschwer bis aut den heutigen Tag. In die Diesseitigkeit ver-
schlossen, versinken manche wie der zweifelnde Zacharias in Stumm-
heit. Die aufs Praktische gerichtete I'rommigkeit der « Nachfolge
Christi» liess friither noch da und dort mit der moralisierenden Auf-
klirung verbundene Minner den «Kempis» in bemerkenswerter
Weise als Erbauungsbuch beniitzen. Dagegen entsprachen die von
glithender Heilandsliebe durchstromten Lieder eines Frank, Scheff-
ler und Novalis, das «Ich will dich lieben, Gotteslamm, als meinen
Brautigam» des Angelus Silesius, wenig der biirgerlich-rationalisti-
schen Seelentemperatur. Schon eher wurden Gellertlieder eine ent-
sprechende Ausdrucksform der singenden Gemeinde. Wenn New-
man einst in seinen «I'racts for the time» gegen die ruhige Verweltli-
chung und Lauheit in der anglikanischen Kirche kiimpfte und in
paradoxer Weise sie lieber von Aberglauben und Bigotterie heimge-
sucht gesehen hitte als von der zeitgenossischen «kalten, selbstge-
falligen, selbstklugen Ruhe», dann konnen wir auf alle Fille sagen:
Wir hitten unseren Gemeinden in den Anfangszeiten etwas vom
«Schaudern» wiinschen mogen, welches Pascal erfuhr, als er «sich
selbst iiberlassen, gleichsam veritrt in diesem Schlupfwinkel des
Universums, ohne zu wissen, wer ihn da hingesetzt, was er da zu tun
habe», vom unermesslichen, schweigenden Universum umgeben war.
Das pascalsche Fragen nach dem Uber-das-Sichtbare-Hinauswei-



senden hitte vielleicht dann auch sie zur Erkenntnis fiihren kénnen :
Du (Mensch) wiirdest mich nicht so suchen, wenn ich (Gott) dich
nicht zuvor gesucht und gefunden hétte.

Von Anfang unserer Bewegung an erténte im Zentrum der
Messliturgie das kirchliche Bekenntnis vom «mysterium fidei». Dieses
umfasst jenen «neuen und ewigen Bund», welcher Diesseits und Jen-
seits in sich schliesst, der nicht soziologisch, sondern allein christo-
logisch im Sinne der «Leib-Christi-Gemeinschaft» verstindlich ist.
Dass die Aufrichtung dieses « Bundes» in der Welt, wie sie ist, nur
durch das Kreuz — die Uberschneidung des géttlichen Ja durch das
menschliche Nein und des menschlichen Nein durch das géttliche Ja —
moglich wurde, das musste bei der Uberwertung der Diesseitigkeit ein
¢dunkles Wort» bleiben. Die dignitas hominis, von welcher im
Offertorium die Rede ist, glaubte man durch menschliche Eigenkraft
und Leistung zu gewinnen. Die Liturgie aber stellte und stellt die
Schaffung und wunderbare lirneuerung «der Wiirde des Menscheny
unter das entscheidende Handeln Gottes. Kein Wunder, wenn daher
allzuviele der Messliturgie — gerade nach ihrer Zuriickfiihrung auf die
biblische Urspriinglichkeit — verstindnislos, ja gleichgiiltic begeg-
neten. Nicht von ungefihr wurde am Anfang der Grossteil der
Liturgie tibersungen, iiberorgelt. Ja es gab liebe Leute, welche z. B.
Bitzius-Predigten und Zschokkes «Stunden der Andacht» als Be-
trachtungen wihrend der Messe in den Gottesdienst mitnahmen.

Als zur Eroffnung des ersten Jahrganges der «Katholischen
Blatter» (1873) Professor Walter Munzinger sich iiber die Frage
dusserte « Was wir wollen», betonte er: « Der Himmel bewahre uns
vor einer Kirche, in der lauter gescheite oder sich gescheit und aufge-
klirt dinkende Leute sind, welche nach Strauss ,die feinste geistige
Lebensluft', athmen. Es ist uns darum ein herrliches Vorzeichen,
dass bis jetzt in unserer Bewegung nicht die gebildeten Stidter, son-
dern solothurnische und aargauische Dorfer am konsequentesten vor-
gegangen sind. Hinfache Leute handeln auch einfach.» Allerdings’
blieb die kultische Insichgeschlossenheit dorflicher Gemeinschaften
mit ihren festgefiigten kirchlichen Traditionen auf die Dauer von den
sie umflutenden Weltstromungen nicht unberiihrt. Dérfer wie Moh-
lin, Schénenwerd, Starrkirch wurden von der landwirtschaftlichen
Struktur, iiber die Verbindung von Kleinbauerntum und teilweiser
Industriearbeit, durch weltweit wirkende Fabriken in eine starke
Industrialisierung iibergefiihrt. Das ganze Denken und die kirchliche
Haltung wurden von dieser Umwilzung her erfasst. Wir wollen
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darum dankbar sein, wenn heute trotz solchen Entwicklungen durch
die religios-kirchliche Wirksamkeit in den Gemeinden das Verstehen
der Messe im Sinne eines Gemeindegottesdienstes die Herzen zu-
nehmend durchdringt.

Wir sind als eine durch die Notsituation von 1870 aus der Ge-
wissensentscheidung vieler zwangsweise verursachte Kirchenbewe-
gung eine junge Gemeinschaft. Wir diirfen uns darum nicht enttiu-
schen lassen, wenn «die nichttheologischen Faktoren bei der Griin-
dung der christkatholischen Landeskirche der Schweiz» sich noch
sehr bemerkbar machen. Bedenken wir jedoch, welche chaotischen
Zustinde die Anfinge unserer Kirchenwerdung in der Schweiz kenn-
zeichnen, dann konnen wir den schliesslich vollendeten Kirchenbau
nur als ein von Gott geschenktes Wunder betrachten. Religios ge-
schaut mag uns die Gewissheit des Hebriaerbriefs durch mancherlei
Triibnisse der Statistik begleiten: « Gott hat im Blick auf uns etwas
Besseres im Sinn gehabt» (11, 40). So darf nach der Zukunft hin das
Gotteswort alle ermutigen, welches Paulus in dunkler Nacht zu
Korinth aufrichtete:

Fiirchte dich nicht, sondern rede frei heraus und schweige nicht!
Ich bin mat dir. Mein ist ewn grosses Volk in dieser Stadt.



	Die nichttheologischen Faktoren bei der Gründung der christkatholischen Landeskirche der Schweiz

